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LEBEN und BEDEUTUNG. 

STUDIUM 



^>R. ^. 5- 2?8TELEHZ. 



üonrad auch Kunz *) wurde zu Würzburg um das Jahr 1225 gebo- 
ren 2 ) und erhielt aller Wahrscheinlichkeit nach trotz der Gegen- 
beweise W. Wackernagels s ) von seiner Geburtsstadt den Bei- 
namen , den er sowohl selbst sich beilegt 4 ) als auch alle Mit- 
und Nachlebenden 5 ) die gelegentlich seiner gedenken. Auch alle 



*) cf. Tanzleich V. 136. *) Diese Zahl habe ich als Durchschnitts- 
zahl angenommen, die sich aus der Zusammenstellung zweier festen 
Daten mit einiger Warscheinlichkeit zu ergeben scheint« Bekannt ist 
nämlich das Todesjahr 1267 und das Jahr 1242. in welchem Rudolf 
von Ems seine Alexandreis gedichtet hatte (cf. Koberst, Grundr. 1. 165 
Anm. 24) und darin bekannte Dichter aufzählend auch unseres Eonrads 
wohl gedacht haben würde, falls derselbe damals schon einen Ruhm ge- 
habt hätte (cf. Wackern. Leseb. 471 — 476). Eonrad musste also erst 
später aufgetreten sein, jedoch mit Bücksicht auf die grosse Zahl seiner 
Werke nicht lange darnach also etwa um 1245. Wenn er nun mit dem 
20. Lebensjahr als Dichter thätig war, so kommt das oben angesetzte 
Jahr mit einiger Wahrscheinlichkeit heraus. s ) Germ. UL pg. 257 — 266. 
cf. auch Baseler Hs. pg. 3—5; Litg. pg. 167; Haupt Ztschrft VIII. 
348. 4 ) Otto V. 60; Eogelh. 208 u. a. and. Ort *) Bumeland y. d. 
Hagen Ms. IT. 872; Boppo ibid. IL 383. 27; Frauenlob ibid. UL 155. 
10; Hugo y. Trimberg Benner V. 1283; Leupold v. Homburg t. d. 
Hagen Ms. IV. 881. \ 

Sprawozdani« Dyr. e. k. gia. <w. Jack*. .X 
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ßbrigen Forscher 1 ) und Literarhistoriker 2 ) lassen die hergebrachte I.- 
Ansicht gelten, an der wohl nicht zu rütteln ist, wie ja der ge- }\ 
reizte Ton Wackernagels, in dem er gegen Dr. Heinrich Denzinger*) i \ I 
an Basel festhaltend auftritt, mehr gelehrten Starrsinn als Über- j\ 
zeugung blicken lässt. Übrigens liesse sich eben so gut der Beweis ' '% 
führen, dass Eonrad dem Hause den Namen gegeben, als der um- . 
gekehrte von Wackernagel geführt wird. i 

Ähnlich wie über seinen Geburtsort gehen die Meinungen über 
seinen Stand auseinander. Nach Wiedeburg und Obertbür 4 ) zählt 
ihn W. Wackernagel 5 ), dem sich K. A. Hahn ohne weiter zu unter- 
suchen anschliesst *)., zum Adel. Alle andern sprechen ihm die 
adelige Geburt ab und dies wohl mit Recht 

Der Mangel des Wappens in der Manessischen Handschrift, 
was f&r Hagen 7 ) den Grund für die nichtadelige Abkunft Eonrads 
bildet, bietet noch keine zureichende Widerlegung, wofern man 
berücksichtigt, dass in derselben Handschrift einem Hadlaub oder 
Regenbogen ein Wappen beigezeichnet wird 8 ). Wichtiger ist der 



') cf. Pfeiffer. Germ. V. pg. 10. «Mit umso grösserer Wahr- 
scheinlichkeit darf man annehmen, dass Walther 'einst jenen Hof 
bewohnt und sein Leben dort beschlossen, und dass der Hof des- 
halb von ihm den Zunamen empfangen habe, wie das Hans zu Basel 
von E. v. Würzbg. und so gewiss noch viele andere*, cf. J. Grimm. Brief 
an Fr. Pfeiffer Nr. 2«. vom 8 / 2 859. Germ. XL pg. 246: „K. v. Würzb. 
hat lange zu Basel gelebt und ist da gestorben ; doch kommt mir der 
Beweis, den Wackernagel aus dem Baseler Hause zieht, bedenklich vor*, 
cf. H. Lambel. deut Classiker d. .Mittelalt. XII. pg. 239. „Seinen Bei- 
namen führt er wohl von seiner Vaterstadt, kaum, wie W. Wackern. meinte, 
von einem gleichnamigen Hanse in Basel. 2 ) Gerv. 1. 469. Goedeke 
Grundr. Hanover. 1657. I. pg. 60 g. 71 u. a. m. 3 ) cf. Archiv d. hist. 
Vereins v. Unterfranken und Aschaffenburg 1852. Heft 2. 61 — 81 ; Germ. 
IV. 213—215. 4 ) Die Minne- und Meistersänger aus Franken. Würzbg. 
1818. pg. 28. 44. *) Baseler altd. hs. pg. 3ff: „die Dichter, welche 
entweder Baseler waren oder zu Basel oder in der Nähe lebten, gehörten 
dem Adel, keiner dem Bürgerstande an 41 . 6 ) Otto. Qnedlinbg u. Leipz. 
1838. pg. 8: „worauf er (Wackernagel) diese Bemerkung über den 
Verfasser unserer Erzählung gründet, weiss ich nicht, glaube aber auf die 
Aussage eines solchen Mannes mich sicher verlassen zu dürfen ". 7 ) Ms. 
IV. 724: „das mangelnde Wappen zeigt, dass er nicht zum Adel gehörte*. 
8 ) vrgl. W. Grimm: goldene Schmiede. Berlin 1840. pg. XI Anmerk. 
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Umstand, dass ihn alle Zeitgenossen und die sonst seiner erwähnen 1 ), \\ 

blos einfach «Meister* nennen. Obzwar auch dieser Beweis nich stich- fr 

haltig ist, seitdem J. Grimm 2 ) nachgewiesen hat, dass die Benennung 1! 

B Meister a noch keineswegs auf bürgerlichen Stand schliessen lasse, Y 

so berechtigt sie doch wieder ebenso wenig zur Annahme des Gegen* 
theiles, zumal Eonrad von Niemandem und nirgends mit dem Titel v ) 

„her* bedacht wird. Auch kommt das Attribut „Meister* nicht in 
dem Sinne vor,' wie wann Ulrich von Singenberg in seinem Nach- 
rufe 3 ) Walthern „unsers sanges meister* oder Reinmar von Brennen- 
berg „mfnen meister von der Vogelweide* nennt 4 ); ja der Marner 
ruft selbst beides in einem Athem verbindend aus 8 ) : „lebt von der 
Yogelweide noch min meister her Walther*. Dergleichen lässt sich 
für die Person Eonrads nicht nachweisen. Auch die Art des Dichtens 
und die Wahl der dichterichen Vorwürfe können für den Stand des 
Dichters nicht massgebend sein, da sieh in dieser Hinsicht im XIH. 
Jahrhunderte die Gegensätze ganz ausgeglichen haben. Der edle \ 

Wolfram z. B. ist in seinem Parzival ganz im religiösen Mystycismus 
aufgegangen, während Gottfried der bürgerliche im Tristan ein voll- 
endetes Weltkind ist. Eonrad dichtet neben Partonopier auch Legenden! 
Ebensowenig kann die materielle Lage etwas beweisen, da ja z. B! 
Walther, gegen dessen adelige Abkunft kein Zweifel mehr vorliegt, ' 

lange Zeit in recht engen Verhältnissen zu leben gezwungen war. 
Doch die Worte, auf welche zuerst W. Grimm aufmerksam gemacht 
hatte *): | 

wäre ich edel, ich taete ungerne eim iegelichen tören liep, ~jr 

der die meister als ein diep 

ir künste wolte rouben. 
bilden wohl ein genügendes Selbstgeständnis bei einem sonst an 
Beziehungen auf sein Leben äusserst kargen Dichter und können 
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*) Bumeland Ms. IV. 842 „Von Wirzebnrc meister Chuonrät der 
besten singer einer* ; Boppo Ms. II 383. 27. umb den erweiten meister 
wert von Würzeburc Chuonräden; Hugo v. Trimberg. Benner 1233 cf. yj 

Hagen Ms. IV. 843. „swer meister Xuonräden hat gesehen — Von 
Wirzebnrg oder sia getihte; und sonst an andern Orten, wo immer die- 
selbe Bezeichnung zurückkehrt 2 ) ahd. Meistergesang pg. 100. *) et 
Pfeiffer, Walth. 3te Aufl. Leipzig, 1870. pg. 309. V. 1. 4 ) ibid. pg. 
XXIII ff. *) ibid. 6 ) cf. gold. Schm. pg. XI. Karl Bartsch. Partonop. 
pg. 395. V. 189 f£ x 
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keineswegs anders als sie lauten gedeutet werden. Somit, wofern 
kein Zweifel obwaltet, dass der Spruch, dem diese Worte entnom- 
men sind, unseres Dichters Eigenthum ist, muss man seine nicht- 
adelige Abkunft als ausgemacht setzen und dem Dafürhalten der 
Literarhistoriker 1 ) und Herausgeber 2 ) beipflichten« 

Von des Dichters sonstigen Lebensverhältnissen wissen wir 
äusserst wenig. Jedenfalls muss er in seiner Vaterstadt eine Kloster- 
schule 3 ) besucht haben, wo er sich die lateinische Sprache und 
mancherlei Kenntnisse anzueignen Gelegenheit fand. Für die Kenntnis 
dieser Sprache zeugen viele Stellen in seinen Werken. So heisst es 
z. B. im Otto <) : 

hie sol diz maere ein ende geben 

und dirre kurzen rede werc, 

daz ich durch den von Tiersberc 

in rime hän gerichtet 

und in tratsch getihtet 

von lattne. 
und so in mehreren andern Werken, die er nach lateinischen 
Quellen gedichtet hatte *). Überhaupt war er in lateinischen Schrift- 
stellern wohl belesen, wie es Dunger 6 ) für Ovid und Statius genau 
erwiesen hat Auch sein jüngerer Zeitgenosse Hugo v. Trimberg 
gesteht es ihm zu 7 ), wo er sagt: 

meister Cuonrät ist an worten schoene, 

die er gar verre hat gewehsett 

und von lattn gedrehselt... 
Ausser der lateinischen war Konrad auch der französischen 
Sprache mächtig, doch musste er dieselbe sich efst später ange- 
eignet haben, denn das Werk Partonopier und Meliur hat er selbst- 
gest&ndlicb mit Hilfe eines Auslegers verdeutscht, wo er sagt 8 ): 



') cf. Gerv. 1. 469. »Konrad wie Gottfried v. Strassbg bürgerlichen 
Standes 44 ; Koberst. Grundr. 1. 178. §. 95. u. a. m. *) cf. LambeL 
deut Class. d. Mittelali XII. pg. 289. ') cf. Scherer. Gesch. d. denk 
Litt. Berlin 1880. Heft 3. pg. 190. «) ed. Hahn. Quedlinbg. 1888. V. 
748ff. 6 ) cf. Silvester (Haupt Ztschrft IIL 534 — 576); h. Nicolaus. ed. 
K. Bartsch. Partonopier u. Meliur pg. 342. Y. 528 u. sonst 6 ) Dunger. 
Sage v« troj. Kriege. Leipz. 1869 ; cf. auch Cholevius. Litg. pg. 131.— 
*) Benner V. 1238. *) K. Bartsch. Partonop. Wien 1841. pg. 6. V. 
202C — 
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ouch hat midi Heinrich Marschant 

üf diz werc gestiuret woL 

ol) ez volendet wurden sol, 

des hilfet er mir s&e. 

8Iq rät mir süeze Uro 

zuo wiset unde biotet. 

daz buoch er schöne diutet 

von wälliisch mir in tiutschiu wort. 

er hat der zweier spräche hört 

gelernet als ein wtser man. 

franzeis ich niht vernemen kan, 

daz tiutschet mir sin künstic munt. 
Als er aber den trojanischen Krieg dichtete scheint er die 
Sprache bereits inne gehabt zu haben, denn er sagt ohne jede 
Nebenbemerkung geradehin 1 ): 

von Wirzeburc ich Cnonrät 

von welsche in tratsch getihte 

mit rlmen gerne rihte 

daz alte bnoch von Troye. - ' 

Auf der Klosterschule hat er sich wohl auch eine tiefere Kennt- 
niss der heil. Schrift erworben nnd wurde bibelfest, wie dies ausser 
vielen andern zerstreuten Äusserungen vornehmlich die goldene 
Schmiede, der Erlösungsleich und kleinere Gedichte religiösen In- 
haltes neben den Legenden zur Genüge beweisen. Ebenso scheinen \ : 
die oft lächerlichen Beziehungen auf naturgeschichtliche Gegenstände, ! 
was ihm jedoch nicht zu verargen ist, von der Klosterschule herzu- • 
rühren. Überhaupt galt er seinen Zeitgenossen als kenntnissreich, ' j 
wie z. B. Bumeland seine Belesenheit rühmend sagt 2 ) : j 

der schrift in bnochen künde hat, i • 

davon ist sin getihte vü rein«;., | 

Man darf annehmen, dass Konrad frühzeitig seine Vaterstadt, j 

etwa um 1250, verlassen hatte und sich am Oberrhein aufhielt, wie j 

er selbst in einem Liede singt 9 ): ) 

tagende schiin ; A 



umbe den 



! ) Troj. Krieg, v. Keller. Bibliothek d. literar. Yereins v. ünter- 
franken 1858. V. 266ff. *) et v. d. Hagen Ms. IV. 842. •) et Lied. 
23. V. 28ff. Bartsch. Partonop. pg. 876. ^ . 
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stlt vor dir beslozzen In; 
des dorr unde swfn! 

Jedenfalls hat er sich in Strassburg, wie weiter unten gezeigt 
wird, längere Zeit aufgebalten, bis er sich endlich zu Basel standig 
niederliess. 

Ob er als Fahrender eine Zeit lang sich herumgetrieben, lässt 
sich nicht mit Gewissheit behaupten, denn obzwar das Jahrbuch von 
Kolmar: „Conradus de Wirciburc .vagus* fecit rithmos theutonicos 
de beata Yirgine preciosos*, ihn geradezu einen solchen nennt, so 
bietet das doch noch keinen zureichenden Grund. Wackernagel 
deutet 1 ) „vagus* durch „gerader", «denn die Fahrenden führten 
keine sitzende Lebensweise und konnten sich nicht mit Sorgfalt 
dem Studium und dem Schreiben hingeben, wie die Pariser Hand- 
schrift Konrad abbildet". Dass auf die Abbildungen in den Hand- 
schriften kein grosses Gewicht zu legen ist, braucht nicht erst be- 
wiesen werden, da dieselben nicht nach lebenden Originalen, sondern 
nach einem charakteristischen Zuge aus irgend einem Gedichte ge- 
fertigt worden sind wie z. B. Walther von der Yogelweide den 
Worten 2 ): „ich saz üf eüne steine und dabte bein mit beine" — 
gemäss abgebildet erscheint 

Jedenfalls ist er nicht Spielleuten von Profession gleichzusetzen, 
wogegen schon seine Gelehrtheit spricht, doch andererseits kann man 
nicht anstehen zu behaupten, dass sich seine Lebensweise im An- 
fange seines dichterischen Auftretens wohl von der der Fahrenden 
im Äussern in nichts unterschieden habe. Füglich durfte er von 
Ort zu Ort, wie es Volkssänger im strengen Sinne des Wortes 
pflegten, seine Lieder singend herumgezogen sein, bis er sich eine 
gewisse Berühmtheit erworben und dauerhaftere Unterstützung fand, 
die ihm zuerst ein längeres Verweilen an einem Orte und schliess- 
lich einen ständigen Aufenthalt zu Basel ermöglichte. 

Erst durch Gönner, deren er einige io seinen Gedichten nam- 
haft macht, scheint er zu einer ruhigeren Lebensstellung gelangt 
zu sein. Aus diesen Angaben erfahren wir eben auch von seinem 
Aufenthalt zu Strassburg und Basel In Strassburg preist er den 
Domprobst von Tiersberg 3 ) ob seiner Freigebigkeit, denn 4 ) 



*) Germ. m. 268. *) Pfeiffer. Walth. 3 Aufl. Leipz. 1870. 81. 
I. lf. ») Otto V. 750. 4 ) Ibid. V. 762. 
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er bat der eren strit gestriten 
mit gerne gebender hende. 

Dann in derselben Stadt bebt er mit überschwenglichem Lobe 
einen Lichtenberger ] ) hervor, von dem es heisst: 

von Sträzeburc ein Liehteuberger, iawer lop ich kroene, 

in maoz min gedoene 

darchlüterlicher tagende jehen. ^ 

Hingegen werden in Basel folgende Männer als Gönner erwähnt: 1 
Johannes von Bermeswil und Heinrich Iselin 2 ), Jobannes von Arguel*), J 
Luitolt von Boeteln 4 ), Domherr Dietrich 3 ), der Patrizier Peter der^/ 
Schaler 6 ), Heinrich Marschant 7 ) nnd Arnold Fuchs 8 ). 

Dass aber solche Wohltbäter nicht immer dem Dichter zur 
Seite gestanden , beweisen eine Menge Stellen in seinen Liedern, 
wo die Kargheit der Reichen, die die Kunst trotz ihres Nutzens 
fürs Ohr, Herz und Zunge nicht nach Gebühr lohnen wollen, scharf 
und oft zudringlich gerügt wird. Wir wollen schon nicht reden von 
dem 31. Strofen zählenden allegorischen Gedichte, welches unter < 

dem Titel «Klage der Kunst' bekannt ist, 9 ) worin die Kunst vor I 

dem Throne der Gerechtigkeit sich beschwert, dass die falsche, * . { 

Milde Künstelose unterstütze, während wahre Dichter darben müs- 1 

sen, unter welchen, wenn auch das Gedicht als unterschoben zu j 

betrachten ist, auch unser Konrad zu suchen ist Sein Leben war s 

wohl, besonders in den Anfängen seiner Tbätigkeit, nicht auf So- 1 

sen gebettet. - I 

Zu welcher Zeit unser Dichter Basel als ständigen Aufenthalts- < 

ort bezogen und daselbst sich ein Haus zu eigen gemacht hatte \ 



*) Lied. 31. V. 373. Bartsch. Partonop. pg. 401. *) cf. h. Ale- 
xius. ahd. hss. d. Basier Univ. Bibliothek pg. 4. 3 ) cf. Pantaleon. 
Haupt Ztschrft. VI. 193 f. *) Silvester ed. Grimm W. Götting. 1841. 
5 ) Troj. Krieg ed. Frommann und fioth. Y. 246 f. ; vrgL auch Haupt- 
Ztschrft. VII. 160, der diesen Dietrich als „tnmherre vom Basile" unter 
dem Jahre 1278 nachweist 6 ) Partonopier. ed. K. Bartsch. Wien 1871« 
V. 183; vrgl. Pfeiffer pg. 18 f. der ihn in den Baseler Urkunden 1236 
— 1282 nachweist. 7 ) ibid. V. 202 und 210. 8 ) ibid. V. 215; vigL 
Pfeiffer pg. 20, den er urkundlich unter dem Jahre 1253 nachgewiesen. 
*) vrgl. darüber W. Wackernagel Germ. IIL 262. „dennoch fahre ich / 

fort und behaupte* u. s. w.; cf. altd. Museum 1.62 ff.; Litg. pg. 114 
Anmerkung 29; W. Grimm. Geschichte des Reims. 1852. pg. 14.; v. d. / 

Hagen Ms. HI. 334 ff. 
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lässt sieb nicht bestimmen, doeb mutmasslich wäre das Jahr 1270 
als der früheste Paukt anzusetzen, da eben, wie weiter unten ga- 
zeigt werden soll, zwischen dieses Jahrzehend und des Dichters 
Ende die umfangreichsten Werke, welche einen ständigen Aufent- 
halt und geordnetere Verhältnisse voraussetzen lassen, fallen. 

Über sein Familienwesen erfahren wir von ihm selbst gar 
nichts und nur die in Karlsruhe befindliche Urschrift eines Jahr- 
zeitenbuches des Baseler Münsters aus dem XIII. Jahrhunderte, von 
der zuerst Mone *) Kunde bringt, meldet, dass er verheirathet war, 
seine Frau Bertha und seine Töchter Gerina und Agnes Messen. 
Alles übrige bleibt einer üppigen Einbildungskraft anheimgestellt, 
die aus der aus des Dichters Werken abs — und contrahierten 
Lebens — und Weltanschauung wohl ein vielleicht anziehendes aber 
nichts weniger als wahres Lebensbild entwerfen könnte. Dass im 
Hause des Dichters über Überfluss nicht zu klagen war und dass 
er ein ehrbarer Mann gewesen sein musste, da er so viele Gönner 
zählte, können wir fast mit Gewissheit voraussetzen, aber sonstige 
Verhältnisse und Beziehungen zum Leben und zur Familie bleiben 
für immer der Neugierde entzogen. Und was wäre auch damit ge- 
wonnen? der eintönige Charakter, der mittelalterlichen Dichter, wo 
das Individuum hinter seinem Zeitgeiste sich scheu verbirgt und 
bis auf Kedewendungen dem herrschenden Zeitgeschmacke folgt, 
würde wohl durch solche oder andere Lebensverhältnisse nicht ge- 
tilgt worden sein. Sofern aber Begebenheiten im Leben nicht mass- 
gebend sind für das künstlerische Schaffen, sofern das Gelebte 
nicht auch gedichtet wurde, da verlohnt es sich gar nicht der Mühe 
nach biographischen Notizen zu. trachten, geschweige denn solche 
zu erdichten und ihnen einen Schein von Wahrscheinlichkeit durch 
gewandtes Speculieren zu verleihen. 

Aus der oben genannten Urkunde erfahren wir auch des Dichters 
Todesjahr bis auf den Tag und sind daran besser als bei dem Geburts- 
jahre, das wir nur mit mathematischer Wahrscheinlichkeit die gewöhn- 
liche Lebensdauer im Auge behaltend, angesetzt haben. Die Urkunde 
lautet 3 ): «Cunradus de Wirtzburg, Berchta uxor ejus, Gerina et 



cf. K. A. Hahn. Otto pg. 9. f. *) Die Urkunde befindet sich 
im Archiv zu Karlsrahe unter dem Titel vitae (i. e. necrologinm) eccle- 
siae Basileensis sig. B. und die citierte Stelle steht fol. 161. 
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Agnesa filiae eorom obierunt, <jui sepulti sunt in latere beatae 
Mariae Magdalenas *)•. Dies alles steht verzeichnet anter II. KaL 
Sept 1287. Darnach starb Eonrad am 31. August 1287. zu Basel 
und sein Grab ist noch heute in der alten, an den Münsterchor 
angebauten Marien-Magdalenenkapelle zu sehen. 

Die Angabe, welche der verstorbene Archivar Schneegans zu 
Strassburg bringt, dass ein Strassburger Jahrzeitenbuch den 1. Juni 
als des Dichters Todestag bezeichne, scheint auf einem Lesefehler 
zu beruhen wie auch die damit verbundene, dass nach den Anna- 
len von Eolmar das Jahr 1282 sein Todesjahr gewesen und dass 
der Todestag auch in die Sterbebücher der Dominikaner zu Frei- 
burg im Breisgau eingetragen sei; 2 ) irrig ist das Datum jeden- j! 
falls. Vielmehr bringen die Annalen von Eolmar, 3 ) die man ebenso v! 
gut die Annalen von Basel nennen könnte, die Nachricht von dem 
Tode des Dichters unter das Jahr 1287, wo es heisst: „ohiit 
Cuonradus de Wirziburch in theutonico multorum bonorum dicta- 
minum compilator.* 

Es ist also das Todesjahr festgestellt, doch befremden die 
begleitenden Umstände. Fürs erste lässt der gleichzeitig erfolgte 
Tod aller Familienglieder auf eine Seuche schliessen, die wohl 
stark gewesen sein musste, sobald sie die Menschen familienweise 
hinraffte und dennoch haben wir vergeblich nach irgend einer No- 
tiz diesbezüglich geforscht, was wohl Bedenken zu erregen im Stande 
ist, zumal dergleichen Ereignisse in den Chroniken sonst mit aller 
Genauigkeit verzeichnet werden oder es wird eine herrschende Epi- 
demie auch dadurch in denselben ersichtlich gemacht, dass sie plötz- 
lich abbrechen wie z. B. die Chroniken mancher Städte während der 
grossen Pest im Jahre 1349. Ferner wird im ersten Jahrzeitenbuche 
der Stand richtiger die Beschäftigung des Verstorbenen nicht er- 
wähnt, im andern hingegen der gleichzeitige Tod der andern Glie- 
der der Familie. Diese Umstände vermögen wohl Zweifel wachzu- 
rufen, aber Zahlen haben ihre bestimmte Rechte und da dieselben 



' i 



*) VrgL Hahn. Otto. pg. 9 ff.; Haupt Ztschrft VL 141; Fechter: / 

das Munster von Basel pg. 38. *) cf. Anzeiger d. germ. Museums 1856 / 

34.; vrgL W. Grimm gold. Schm. pg. XL f. Anmerkung, wo es heisst: -| 

„die Würzburger hs. BL 85 c. enthält am Schlüsse eine Nachricht, \ 

wornach Konrad zu Freiburg im Breisgau begraben wurde. 8 ) Kolmarer / 
Ausgabe 1854. pg. 130. cf. ürstis U. 22. 
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übereinstimmen, so wäre es tu gewagt, wenn nicht leichtsinnig, 
die Identitaet mit unserem Dichter in Frage zu stellen« 

Eonrads, dichterische Thätigkeit fällt in eine der Dichtkunst 
nichts weniger als günstige Zeit. Die eingerissene Verwilderung des 
Adels während des Interregnums, die Lässigkeit in der Kirche, 
die vorherrschende Sichtung auf materielle Interressen konnten nicht 
als äussere Hebel der Kunst dienen. Die Fürsten, der Adel und 
die hohe Geistlichkeit hatten andere Ziele vor sich und waren zu 
sehr in Rohheit und Unwissenheit versunken, als dass sie die 
Kunst unterstützen und hochhalten sollten; der Bürgerstand hin- 
gegen war seiner Bildung und Lebensweise nach nicht befähigt 
dieselbe zu fördern. Schon Walther singt : ') 
frö Unfnoge, ir habt gesiget 
und Nithart, Tanhäuser neben Ulrich von Lichtenstein würdigen 
die höfische Kunst zur Derbheit und Karikatur herab. Dann waren 
die grossen Stoffe der Poesie bereits erschöpft und für neues Schaf- 
fen war kein Spielraum da, wie es die Zeitlage und die Gestaltung 
der damaligen politischen und sozialen Verhältnisse hinlänglich 
rechtfertigen. Und dennoch hält Konrad mitten in dieser Zeit des 
Verfalles an den Idealen der älteren bessern Zeit mit einem Ernste 
der Gesinnug fest, „der, wie Lambel treffend bemerkt,*) kaum von 
einem ritterlichen Sänger der Blüthezeit übertroffen wird." Zwar 
nur ein mittelmässiges Talent seiend, wie wir später sehen werden, 
zeigt er eine erstaunliche Gewandheit, Leichtigkeit und Fertigkeit 
der Sprache, welche Eigenschaften vornehmlich die Fruchtbarkeit 
seines dichterischen Schaffens erklären. 

Seine Werke lassen sich nach dem Stoffe, den sie behandeln, 
in drei Gruppen eintheilen, deren erste „erzählende Dichtungen im 
höfischen Geiste 11 umfasst, zu denen gehören: 

1) der Schwanritter, 8 ) eine recht anmuthige Erzählung, die 
inhaltlich mit dem Gedichte Lohengrin, dessen Verfasser unbekannt 
ist, übereinstimmt und in die früheste Zeit der poetischen Thätig- 



*) Cf. Pfeiffer n. s. pg. 140. 72. 8. *) Otto im XII. B. der 
Class. d. Mittelalters. s ) ed. Grimm, altd. Wälder IIL 49 ff. (nach 
einer lückenhaften hs., Hüllenhof: altd. Sprachproben. Berlin 1864. 
(2te Ausgabe 1871); eine kritische Bearbeitung lieferte: Frani Roth. 
Fraokf. a. M. 1861. 
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Veit Eonrads — also Doch nach Würzburg zn verlegen ist Wohl 
werden dagegen Zweifel erhoben *) and mit Gewissheit wäre dies 
kaum zu behaupten, doch scheint es uns, dass das Gedicht ob seiner 
Zugehörigkeit zu der von Wolfram behandelten Gralsage, dessen Schule 
vornehmlich in Baiern blühte,*) eher nach Würzburg zu verlegen 
wäre als wegen der Wiederholung einzelner Verse *) aus dem „Tur- 
nei von Nantheiz." 4 ) Es scheint natürlicher zu sein, dass Eonrad 
in seiner Vaterstadt mit der in ihrer Gegend herrschenden Richtung 
sich früher vertraut machte, ehe er in andere Verhältnisse gerathen 
auch eine andere Bahn einschlug. 

2) Otte mit dem Barte*) unstreitig das gelungenste unter 
Eonrads Gedichten, das etwa um das Jahr 1260 zu Strassburg«) 
zu Staude gebracht wurde und zwar nach einer lateinischen Quelle, 
wie der Dichter selbst bezeugt 7 ). 

daz ich durch den von Tiersberc 

in rime hän gerichtet 

und in tiutsch getihtet 

von latfne... ... 

Die eigentliche Quelle ist bis zur Zeit nicht nachgewiesen, 
aus der der Dichter seinen Stoff geschöpft hatte, doch scheint das 
Urtheil E. A. Hahns, dass «was wir hier als eine Sage vor uns 
haben, Verknüpfung zweier ursprünglich getrennter ist 1 vollkommen 
begründet zu sein. Er führt auch die mutmasslichen Quellen im 
Vorworte 8 ) seiner Ausgabe der genannten Erzählung an und weist 
nach, dass das Gedicht keiner ausschliesslich folge, sondern dass 
der Dichter eine andere Vorlage gehabt haben musste, die eben 
die Verknüpfung zweier Sagen in eine bot __ 

Das Gedicht zeichnet sich durch raschen und lebendigen 
Gang der Erzählung aus und zerfallt seinem Inhalte nafcb in zwei 



>) cf. Lambd. deut Class. d. Mittelalt. XII. pg. 240. *) Was 
die Anhänger Wolframs anbelangt cf. Scherer. Gesch. d. deut Litt 
Berlin 1880. pg. 189. ») V. 398—420 und 906—928. *) cf. E. 
Bartsch. Partonopier und Meliur. Wien 1871. pg. I. ») Ed. v. d; 
Hagen. Gesammtabenteuer ; K. A. Hahn. Quedlinburg und Leipzig 1838. 
eine sehr nette kritische Arbeit und Ausgabe, der im ganzen folgt: 
Hans Lambel. Class. d. deut Mittelalt B. Xu. (Erzählungen und 
Schwanke) Leipzig 1872 pg. 239—267. 6 ) cf. Pfeiffer. Germ. XIL 
pg. 27—28; Hahn, Otto. Vorwort pg. 36. *) V. 750ff. *) pg. 22—29. 
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yon einander durch eine Reihe von Jahren getrennte Begeben- 
heiten, deren eine xu Bamberg, die andere im kaiserlichen Lager 
in Italien sich abspielt Es kommt darin einerseits die Bohheit und 
der Trotz der Vasallen, anderseits die aufopfernde Mannentreue 
zur Darstellung, ganz im Sinne der guten ritterlichen Zeiten« 

3) Das Maare von der Minne oder das Herzmaere^) welches 
eine im Mittelalter überaus verbreitete Sage, 2 ) die ihrem Ursprünge 
nach in eine wohl viel ältere und wildere Zeit zu versetzen ist, 
von dem Herzen eines Bitters, .das der eifersüchtige Gatte seiner 
Frau zum Essen vorsetz, behandelt Das Gedicht dürfte in Strass* 
bürg 9 ) abgefasst worden sein. 

4) Partonopier und Meliur y welches Gedicht zuerst J. Grimm 5 ) 
als von Eonrad herrührend erkannte. Das Gedicht entstand zu Ba- 
sel auf Veranlassung des Patriziers Feters des Schalers 6 ). 

den ich hie meine, daz ist der 

Schaler, min her P6ter. .. 
und wurde im Jahre 7 ) 1277. nach einem französischen Original, 
das G. A, Crapelet herausgegeben hat, 8 )« vollendet Der Dichter 
sagt selbst: 9 ) 

daz buoch er schöne diutet 

von wälhisch mir in tintsche wort. 

Doch hatte Eonrads Neigung zur Breite und seine ganze wortrei- 
che Art seinem Werke eine ungleich grössere Ausdehnung gegeben 
als das Original besitzt 10 ). 

Das Gedieht ist nicht vollständig erhalten. Stofflich erinnert das- 
selbe an Friedrich von Schwaben; es ist aber in der Hauptsache nur eine 
Umbildung der griechischen Sage von Amor und Psyche, wie sie in den 
Bitterromanen Spaniens und Süd-Frankreichs sich vorfindet 11 ). Lam- 



*) Lassberg. Liedersaal 2.35ff.; H. Lambel. Class. d. Mittelalt 
Xu. pg. 271. *) Koberst. Grnndr. 1.92; cf. Fr. Michel Chan^ns du 
Chätelain de Coucy. Paris 1830 pg. IX— XV; F. Hüffer. Der Trobador 
Guillem de Cabestanh. Berlin 1869; cf. Diez. Leben und Werke der 
Troubadours pg. 77—90. ') cf. Lambel. Class. d. Mittelalt XIL 1872 
pg. 240. «) Lambel. Class. Mittelalt XII. pg. 240. *) Gram. 1*776. 
«) V. 172f. T) Die richtige Ausdeutung der Zahl gab Fr. Pfeiffer. 
Germ. XIL pg. 21. *) Partonopens de Blois publik pour la premi&r 
fois d'aprös le Ms. de la Bibliothtque de FArsenal. Paris 1834. 
•) V. 208. »•) K. Bartsch, Partonop. pg. VH. ») Gerv. 1.470. 
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, . bei 1 ) will sogar einen verdunkelten Znssammenhang mit germa- 
' nischer Mythe, namentlich mit Wieland dem Schmied darin erken- 

f nen, was mir jedoch zn weit hergeholt scheint rri <%,;„< 

. ' ^ 5. Engelhart und Engctiä, worin die aufopfernde Freundes- 

I l liebe und Treue dargestellt wird. Das Gedicht ruht auf einer latei- 
i ( nischen Quelle, wie der Dichter selbst in der Einleitung sagt: 9 ) 
— ich hän si von latine 

in rfme also gerihtet. •• 

Die Zeit und der Ort der Abfassung lassen sich nicht genau 
bestimmen, dach glauben wir mit einigem Grund für Basel uns zu 
entscheiden. Das Gedicht zeigt nämlich geistige Verwandtschaft 
mit dem bretonischen Sagenkreise 4 ), zu dem auch Partonopier ge- 
> hört, dessen Abfassungszeit und Ort uns bekannt sind, wie oben 

gezeigt wurde. Es liegt also nahe zu wähnen, dasa der Dichter 
zwei ihren Quellen nach verwandte Gedichte, nicht weit in der 
Zeit von einander behandelt haben mochte. Ferner scheint uns die 
sprachliche Reinheit einerseits, der überkünstliche Seim in der 
Einleitung andererseits auch auf eine spätere Zeit somit auf Basel 
hinzudeuten. 

6) Der trojanische Krieg, 5 ) das grösste Gedicht Eonrads, 
über dem er auch gestorben ist, 6 ) ohne es vollendet zu haben, 
was später von einer minder geschickten Hand bewerkstelligt 
wurde 7 ). Das Werk wurde um 1280 zu Basel für den „werthen 
Sänger Dietrich begonnen" 8 ) nach einem französischen Original 
von Benoit de St More, dem jedoch der Dichter nicht strenge 
folgt, sondern dasselbe nach Ovids Heroiden und Metamorphosen 
als auch nach der Achilleis des Statins zu ergänzen und zu erwei- 
tern sucht 9 ) Das Gedicht beginnt mit dem Traume der Hekabe 
und der Erziehung des Achilles und schlingt, um mit dem Dichter 
zu reden, „wie das unendliche Meer, in welches zahlreiche Wasser 
j sich ergiessen* alles mögliche, was der Dichter an Sagenstoffen 



*) Class. d. lüttelalt XIL pg. 240. *) ed. Moritz Haupt Leip- 
zig 1844. *) cf. V. 212 f. *) F. Xorberst Grnndr. 1.178. §. 95. 
*) ed. Keller. Bibliothek cL literar. Vereins v. Unterfranken 1858. 
«) cf. Koberst Grundr. 1.182. *) cf. Lambel dent Class. d. Mittelalt 
XIL 241. *) cf. y. d. Hagen. Grundr. pg. 209.\ ») cf. Danger. Sage 
t. troj. Kriege. Leipzig 1869. 
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vorfand in sich, wodurch auch der Umfang von nahem 60000 
. Versen zu erküren ist. 

Zu den erzahlenden Gedichten im höfischen Geiste wäre 
aneh 7) das Türmt von Nantheiz *) zu zahlen, welches den Anstoss 
zu der später sich eigens herausbildenden Wappendichtang gab. 
Pfeiffer*) hält das Gedicht für Eonrads früheste Arbeit .wenn 
anders das geistlose, eines so verständigen und sinnreichen Kopfes, 
wie Eonrad doch war, unwürdige Gedicht wirklich von ihm her- 
rührt und nicht vielmehr, wie es sehr den Anschein hat, das Werk 
eines Nachahmers ist, der ihm seine Manier abgeguckt und sie nicht 
ohne Geschick in Anwendrng gebracht hat". Dagegen hält E. 
Bartsch, 9 ) den Scbluss des Gedichtes ausgenommen, die Echtheit 
desselben aufrecht, indem .ein Nachahmer, der so geschickt nicht 
nur die Ausdruckweise des Dichters ihm „abgeguckt*, sondern der 
auch bis ins Kleinste genau in Konrads metrischen und sprachli- 
chen, doch sicherlich sehr individuellen Eigenschaften (vielL Eigen- 
heiten ?) sich bewegt, kann eben kein anderer als der Dichter selbst 
sein*. Den Stoff hat wohl Konrad selbst erfanden, denn eine 
schriftliche Quelle lässt sich dafür nicht nachweisen. Es werden in 
dem Gedichte die Heldentbaten des milden Königs Richard von 
England, wobei wohl an Richard Löwenherz 4 ) zu denken ist, bei 
einem grossen Turniere, das zu Nantes abgehalten wird 5 ): 

nn kam ez zeinen ztten 

daz ein turnei hingeleit 

durch schoene fronwen vil gemeit 

wart üf den plan ze Nantheiz. 
gepriesen. Da nun aber 6 ): 

üf disen turnei kam geflogen 

küng nnde forsten wunder... 
so findet der Dichter Gelegenheit, wie eben jeder der Fürsten und 
Grossen in die Schranken tritt, sein Wappen und seine Kleidung 
mit ermüdender Genauigkeit zu beschreiben, was eben den Haupt- 
inhalt des ganzen 1756 Verse zählenden Gedichtes ausmacht. 



*) ed. K. Bartsch nach Roths Torarbeiten in Partonopier k pg. 
813— 332. *) Germ. XII. 28. s ) Partonop. pg. IX. f ) cf. Wackern. 
Iatg. pg. 213. *) V. 96—99. «) V. 123f. T ) d. K. Bartsch. Par- 
tonopier pg. 335 — 342. 
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Zur zweiten Gruppe gehören 9 Legenden und Gedichte gei$tli- 
chen Inhalts* als da: 

1) der h. Mcolaus 1 ), die älteste unter den Legenden, die 
Bartsch zwar aus schwerwiegenden t doch nicht überzeugenden 
Gründen in die Würzbur ger Periode verlegt, indem er sagt*): 
„Ein Jugendwerk des Dichters wird dieser h. Nicolaus sein, in 
welchem er (Konrad) einer später gemiedenen Form seiner heimi- 
schen (d. i. fränkischen) Mundart sich bedient Darauf weist auch 
das nicht in voller Strenge durchgeführte Brechen der Eeüne, und j. 

die Abschnitte sind kürzer als sonst seine Art ist". Das Gedicht 
ist nur in Bruchstücken ohne des Dichters Kamen erhalten. Auf 
Grund der metrischen Eigentümlichkeiten und sonstiger Bedewen- 
dungen ist das Werk Eonrad zuzuerkennen, doch auf die Zeit 
der Abfassung kann man nicht genau schliessen noch dieselbe als 
gesichert ansehen, zumal Abweichungen wie a rote tt statt „rotte* 
und a sän" statt ,sä" noch keinen zulänglichen Grund bieten, in- 
dem es sich nicht bemessen lässt, wie viel davon dem Abschreiber 
in die Schuhe zu schieben ist. Uns bestärkt im Zweifel vor allem 
die Analogie. Da alle andern Legenden in Basel abgefasst worden % 
sind, warum sollte gerade diese wo anders verfasst worden sein?! 
Die Quelle, aus der der Dichter schöpfte, war ein lateinisches 
Werk, wie er selbst gesteht : *) 

nn müet mich einez deich in wil 

sagen wan es lüstet mich, 

üf disen, der gar endelich 

von sant Niclause hat geseit [ 

und in latine vür geleit l 

diu wunder, diu ich hän beschriben \ 

und mit rime in tiutsch getriben... £ 

Aus den Brückstücken zu schliessen war das Werk sehr t 

umfangreich und beginnend mit der Jugendbildung. des Heiligen £ 

und seinem Vorsatz sich des Beichthums zum Besten der Armen { 

zu entledigen durfte es eine Beihe von Wundern erzählt haben, \ 

deren einige in den Bruchstücken sich vorfinden. Das letzte Brach- jfjj. 

stück enthält wohl den verstümmelten Schluss des Ganzen, wo 

der Dichter sich darin besonders ergeht, dass diese Geschichte 



*) Partonopier pg. XIII. f. auch Koberst 1.135. l ) V. 524—530. 
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bereits in verschiedenen, doch nicht in der deutschen Sprache be- 
handelt worden ist 

2) 9 h. Alezius* nach lateinischer Quelle im Anfange dös 
Aufenthaltes zu Basel vor dem Jahre 1277 verfasst *). Das Ge- 
dicht bietet ein Muster selbstvernichtender Enthaltsamkeit! wovon 
weiter etwas ausführlicher berichtet wird. 

3) „A. Silvester 11 ebenfalls nach einer lateinischen Quelle für 
Luitolt von Roeteltn, einen Baseler Patrizier, gedichtet zwischen 
1277—1281 *> Es ist eine der werthvollsten Legenden des Mittel- 
alters 3 ) und erzählt die Bekehrung des Kaisers Konstantin und 
seiner Mutter Helene zum Christentum durch den Papst Silvester. 

4) ,A.~ Pantajepn* ebenfalls nach einer lateinischen Quelle 
zwischen 1277—1281 4 ) für Johannes v. Arguel (1286—1292 in 
Basel nachgewiesen) 5 ) verdeutscht M. Haupt hat zuerst dasselbe 
als Konrads Werk erkannt 6 ) Der Schluss ist jedenfalls falsch und 
unecht 7 ) ^^ 

5) 9 Goldene Schmiede* % ein lehrhaftes Lobgedicht auf die 
h. Jungfrau Maria, welches W. Grimm auf das Versmass und die 
Sprache sich stützend um 1280 zu Basel entstanden wissen will. 9 ) 
Die kleineren Gedichte bringen oft wörtlich übereinstimmende Ge- 
danken und Wendungen und scheinen darauf hinzudeuten, dass sie 
blosse Vorübungen zu diesem Sammelwerke gewesen sind. Dagegen 
lehnt sich Pfeiffer t auf und versetzt das Gedicht in das Jahr 1260 
nach Strassburg. 1 *). Wir möchten uns auf die Seite Grimms schla- 
gen und zwar schon deswegen, dass ein solches Gedicht eben als 
Sammelwerk mehr Müsse erforderte, was eben für Basel spricht 
Ferner haben wir gesehen, dass . in Basel die meisten Gedichte 
religiösen Inhalts, wie eben die genannten Legenden verfasst wur- 
den. Dann scheint es uns, dass er wohl eines langen Zeitraumes 
bedurfte, um alle die in der h. Schrift, in den Kirchenvätern und 
im Munde des Volkes sich befindenden und umlaufenden Gleich- 
nisse und ihre Deutungen zum Lobe der heil. Jungfrau zu sam- 



i) cf. Pfeiffer pg. 23—27; Germ. XIL 26; Lambel ä. a. V. XII. 

241;Koberst Gnmdr. 1.185. *) ibid. *) cf. Goedeke. -Grundr. 1. pg. 

61. 4 ) cf. Pfeiffer, pg. 25f. *) cf. M. Haupt Ztschrft. VI. 193 f. «) ibid 
/ , p/ 193—253 abgedruckte *) Pfeiffer, pg. 26. Bartsch. Partonop. pg. 

v \ x|] *) ed. W. Grimm. Berlin 1840. •) cf. ibid. pg. XL 10 ) Ctarm. 

• \ . , XIL »8. 
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mein und in einen einzigen Blumeastrauss zu vereinen. Auch die 
Sprache, die durchaus correct ist, deutet auf eine spätere Periode ' 
als auch der Umstand, dass einer alternden Phantasie eine derar- 
tige Arbeit eher zuzumuthen ist als einer in voller Kraft stehen- • 
den. Es scheint somit mehr Wahrscheinlichkeit für Basel als für 
Strassburg zu sein. 

6) 9 Der_ Welt Lohn * eine kleine allegorische Erzählung, die 
eine im Mittelalter beliebte 1 ) Vorstellung von der Welt zum In- 
halte hat Scherer *) hält das Gedicht für des Dichters Erstlings- 
arbeit, was sich jedoch nicht feststellen lässt Jedenfalls sind wir 
geneigter das Gedicht mit Pfeiffer 8 ) für eine der frühesten Arbei- I 

ten des Dichters zu halten und selbe noch in die Würzburger Pe- I 

riode zu verlegen; doch nicht für die allerfrüheste, indem im Tur- 
nei geschilderte Begebenheiten immerhin des Dichters jugend- 
lichen Geist eher anziehen mochten als diese pessimistische 
Weltanschauung./^ Der Held des Gedichtes ist Wirnt von Graven- 
berg, der Verfasser des Wigalois, ein baierischer Bitter, dem die 
]?rau Welt in ihrer Doppelseitigkeit sich zeigt und ihn dahin 
bringt, dass er dem Weltdienst entsagend das Kreuz nimmt, um 
nur seine Seele zu retten. - f 

Die dritte und letzte Gruppe bilden 9 lyrische Gedichte* 4 ), die £ 

alle Formen als: Leiche, Lieder und Sprüche aufweisen. Von den £ 

Leichen ist der Tanzleicb allen äussern Anzeichen nach früher f 

verfasst worden als der religiöse Erlösungsleie h« der überhaupt | 

seiner Abfassungszeit nach nahe der goldenen Schmiede zu setzen | 

ist Unter den Liedern sind die von einfacherem Strofenbau älter ? 

als die, welche komplizierteren Bau zeigen. Unter den Sprüchen 
lassen sich einige ganz genau bestimmen wie z. B. „aufjBudolf 
von Habsburg*, doch sind im allgemeinen diejenigen für früher in 
der Zeit anzusehen, die von Kargheit, Schlechtigkeit u. drgl. han- 
deln, als die, denen ein religiöses oder sonst anderes ruhigeres Mj 
und solideres Thema zu Grunde liegt. j |j 

Die Zahl der eben genannten und systematisch geordneten { ; ! 

Werke legt ein deutliches Zeugnis von der grossen Fruchtbar- ■ L. i 



f: 



*) cf. v. d. Hagen. Ms. IV. 599. 713. *) Gesch. d. deut. Litt. 8 

Berlin. 1880. pg. 190. *) c f. LambeL deut. Class. d. Mittelalt. XIL 241« jJ 

4 ) zn denen ich einen Commentar nach Art der von Pfeiffer begründe- 
ten fertig gestellt habe und bei Gelegenheit zu veröffentlichen beabsichtige. 

Sprawozdanie Dyr. c k. GIm. «. Jaeka. 2 
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Veit des Dichters ab, doch ist leider das Viele nicht zugleich das 
Beste. Zwar sind wir nicht im mindesten gesonnen nach dem heu- 
tigen aesthetischen Standpunkte über ihn zu urtheilen, denn 9 eines 
schickt sich nicht für alle", aber es würde uns auch schwer fallen 
in den Chor der Lobredner, die ihn theils zu seinen Lebzeiten, 
tbeils kurz nach seinem Ausgange verhimmelt hatten, einzustim- 
men. Keineswegs werden wir vermögen mit Frauenlob 1 ) 
Ach kunst ist t&t! 






auszurufen, denn hinzusiechen begann sie schon vor ihm und er 
vormochte sie nicht auf neue Bahnen zu lenken. Inwieferne es ihm 
aber gelang sich wenigstens auf der Höhe des Überlieferten zu 
erhalten, werden wir ihm gerne als Verdienst anrechnen und 
zuerkennen. 

Allgemeine Anerkennung fand und findet die Formvollendung 
seiner Dichtungen, zumal die Sprache als solche. 
r~^~ Die Sprache ist mit Ausnahme einiger fränkischer und schwei- 
; zerischer Eigenheiton, die er einerseits von seiner Heimath mit- 
gebracht, anderseits durch den langen Aufenthalt zu Basel sich 
angeeignet hatte, durchaus korrekt — hochdeutsch, wie sie von 
den Meistern der mittelalterlichen Kunst nur ausgebildet wurde 
und er verdient mit allem Recht das Lob eines der grösten Sprach- 
künstler. Vor allem handhabt er die Sprache mit der grösten 
Leichtigkeit und man fühlt nirgends, selbst in den meist gekün- 
stelten Gedichten nicht, dass er uns Wort oder um den Beim ver- 
legen wäre. Die Perioden, für die er grosse Vorliebe hat, runden 
sich genau und regelrecht ab und leiden gar nicht unter dem 
Versmass. Seine Rede weist überhaupt eine Fülle und Beweglich- 
keit auf, die wirklich staunenswert ist und als angeborene Gabe 
betrachtet werden muss. Aus dieser Sprachfertigkeit erklärt sich 
auch die Fülle und.Genauigket der Reime, die wohl, insofern sie 
nicht in Reimspielereien, an denen es nicht mangelt, 2 ) ausarten, 
eine der grössten Zierden des Dichters genannt zu werden verdie- 
nen. Die mannigfaltigsten Reimstellungen schlingen sich durch 
seine Dichtungen, die stets korrekt sind, wenn auch nicht immer 
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*) cf. v. d. Hagen Ms. III. 155. 10. *) cf. z. B. Bartsch. Par- 
tonop. Lieder und Spruche pg. 384. Nr. 30. 
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vom aesthetischen Standpunkte zn loben ob des unnützen Geklin- j 
gels, das sie hervorbringen, ja oft mit Hintansetzung des Inhaltes / 
zur Schau getragen werden. Ungenauigkeiten im Reime wie z. B. / 
Assonanzen wie stein : heim *) oder — nam : Indian *) sind äusserst 
selten. Den rührenden Beim, der von späteren Dichtern unmässig 
verwendet wurde, gebraucht er mit der grössten Zurückhaltung *), 
was Pfeiffer bewogen hatte viele ihm unterschobene Gedichte als 
unecht auszuscheiden und sie ihm mit Recht abzusprechen. Stumpfe 
und klingende zuweilen selbst gleitende Reime vereinigen sich zu den 
mannigfachsten Gesätzen in seinen Gedichten. Jedoch viermal ge- 
hobene klingende Verspaare erlaubt er sich niemals, wie es sonst 
alle Dichter des XIIL Jh. ausser Gottfried von Strassburg sich 
gestatten. 4 ) Auch das Reimbrechen wird von ihm bis auf die 
Schlusszeilen einzelner Abschnitte sehr genau eingehalten. 5 ) Im 
Rhythmus herrscht ebenfalls die genaueste, man konnte fast sagen, 
allzuängstliche Gesetzmässigkeit. Der Wechsel zwischen Hebungen und 
Senkungen wird genau eingehalten und nach Gottfrieds von Strassburg 
Vorgange ebnet er durch das Einhalten dieser regelmässigen Aufein- 
anderfolge den Weg zur silbenzählenden Rhythmik. Eine Ausnahme 
bildet nur das Unterdrücken der Senkung nach der dritten Hebung, 
die er sich, wenn auch nur selten, doch erlaubt — zumal mitten 
im Wo/te. 6 ) Auch meidet er gerne auf tonloses v e" fallende He- 
bungen und Fälle wie z. B. 7 ) und hete wazz&r genomen — sind ' 
selten. Ebenso vermeidet er gewissenhaft den Hiatus, wenn auf 
ein auslautendes kurzes 9 e m in der Senkung vokalischer Anlaut in 
der Hebung folgt, woran frühere Dichter keinen Anstoss nehmen. ~-» 
Es ist somit der Rhythmus und der Reim bei ihm als vollkommen / 
korrekt zu betrachten, denn die Unregelmässigkeiten siüd ve r- I 
schwindend gering. 

Die Strofen sind in ihrem Bau mit grosser Sorgfalt und 
Gleichmässigkeit behandelt und arten trotz ibrer Mannigfaltigkeit 
nicht in Ungeheuerlichkeiten aus, wie dies bereits bei Lichtenstein 
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*} Silv. 80; Troj. 13682. *) Troj. 18701. *) W. Grimm, zur 
GescL d. Reims. Qg. 13. 4 ) cf. Lachmann. Wolfram v. Eschenb. pg. 
XIV; Iwein 77 r . "* *) cf. W. Grimm. Silv. XII; Hahn. Otto pg. 41. 
') cf. Haupt. 'Engelh. 366. 7 ) et Otto. 158; Haupt^ Ztschrft. H. 
375; Engelh. 3174. 
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der Fall ist und bei den Meistersingern jedes erlaubte Mass übör^ ~ 
schreitet 

Wenn wir zu diesen formalen Vorzügen noch den Bilder- 
reichtum und einen recht muntern und frischen Gang der Erzäh- 
lung hinzurechnen, so erhalten wir ein ziemlich genaues Bild von 
der sprachlichen Gewandtheit, die Eonrad besitzt und dürfen ihn in 
dieser Hinsicht den besten Meistern der Blüthezeit an die Seite 
setzen, ja an Ebenmässigkeit der rein sprachlichen Elemente über- 
trifft er sie in einigen Stücken. 

Doch hält die Anwendung der Sprache auf die dichterischen 
Stoffe nicht gleichen Schritt mit der Gewandtheit und Beinheit, 
durch die sie sich sonst auszeichnet. Eonrad hat sowohl in der 
epischen als auch in der lyrischen Dichtung grosse Muster hinter 
sich, doch folgt er keinem im eminenten Sinne, noch sucht er 
eines von denselben fortzubilden. Wohl wäre dieser Umstand nicht 
zu tadeln, wenn seine Originalität nicht gerade in der Verbildung, 
bestehen würde. Innerhalb der grossen Mannigfaltigkeit des behan- 
delten Stoffes fusst er auf keinem einheitlichen, eigenartigen Grunde, 
wie er sich inmitten der geistlichen und weltlichen Richtungen des 
Mittelalters herausgebildet hatte und von den grossen Meistern 
in. ihren Hauptwerken festgestellt wurde. Weder der tiefsinnige 
Ernst Wolframs mit seiner Bichtung auf das religiöse, noch der 
rein weltliche, sinnige Drang Gottfrieds kommt bei ihm rein und 
ungetrübt zur Darstellung. Ein Einfliessen der Bicbtungen in ein- 
ander, getrübt von der zeitgenössischen Zerfahrenheit in Sachen 
des guten Geschmackes, ist charakteristisch für seine Dichtungen. 
Er steht überhaupt dem Frühling der Periode, wo sich der 
höfische Gesang von dem geistlichen loszuringen begann, näher 
als dem Hochsommer derselben. Die Zeit hat sich bereits ausge- 
sungen und es scheint, als ob Eonrad fühlen würde, dass mit der 
Gegenwart in Ermangelung grosser Ideen, der Triebfedern zu 
grossen Thaten und begeisterten Gesängen, nicht viel anzufangen 
wäre: somit greift er in die Vergangenheit zurück, die er aber 
nach ihrer Grösse zu erfassen und zu würdigen nicht im Stande 
ist. Er wühlt also im grossartig aufgehäuften Stoffe herum und 
zumeist dem Wunsche milder Gönner folgend greift er bald 
diesen bald jenen Stoff auf und behandelt ihn ohne ihm je- 
doch einen individuellen Stempel aufprägen zu können, der nicht 
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blos die Aussenseite streifen, sondern tief im Kern der Sache sich 
erkennen Hesse. 

Lassen wir einige seiner Werke in ihren Hauptmomenten an 
uns vorübergehen und wir werden bald herausmerken, wie die 
einzelnen Sichtungen neben einander laufen, ja sich sogar an 
Punkten berühren, wo sie es nicht sollten, wobei noch gelegentlich 
dem herrschenden Zeitgeiste Rechnung getragen wird. 

Im Engelhart z. B. durchwürkt weltliches und religiöses ne- 
ben belehrenden Ergüssen das ganze Gedicht in hohem Masse. 
Nach dem in überkünstlichen Beimverschlingnngen 216 Verse um- 
fassenden Enkomion auf die Treue und dem ausdrücklichen Be- 
kenntnis der lehrhaften Tendenz, wo es heist (V. 214ff.): 
und üf den wän getihtet, 
daz sich nach mfnes herzen ger 
d& bi gebezzer etewer "*■"""" 

wird ein Jüngling vorgeführt, der sich in der Welt seine Sporen 
zu verdienen und sein Glück zu erjagen anschickt Abenteuern 
gebt er entgegen und des Vaters güldene Worte im Verein mit 
den drei Äpfeln, den Probiersteinen des Edelsinns, begleiten ihn 
aus der Stille und Zurückgezogenheit des elterlichen Hauses in die 
unbekannte, gefahrvolle Welt. Das Glück ist ihm hold. Er findet 
in Dietrich seinen Doppelgänger und mit ihm die Seligkeit der 
wahren Freundschaft während ihm Engentrut die Liebe mit ihren 
Freuden im höchsten Masse darbringt. Freundschaft, Liebe und 
Treue neben einem sonst ehrlichen Dienst, den er seinem Brotherrn, 
dem Könige von Dänemark entgegenbringt, füllen den ersten Theil 
des Gedichtes und führen in das „abenteuer — und minneselige 
Ritterthum" zurück. Doch nur allzubald umdüstern schwejre Wol- 
ken den heitern Himmel des Glückes. Lauernde Tücke, Eifersucht 
und schnöder Verrath verstricken den Helden in lebensgefahrliche 
Abenteuer. Ein Zweikampf soll entscheiden. Der Bitter hat jedoch 
nicht den Muth selbst seine Sache auszufechlan, denn religiöse 
Skrupeln, charakteristisch für die Zeiten Eonrads, — benehmen 
ihm die Kraft. Doch merkwürdig genug — sein Freund, an den 
er sich in seiner Noth wendet, scheut den Betrug nicht, obschon 
ihn die Laune des Zufalls so gleich an Antlitz und Gestalt ah 
auch an Edelsinn des Herzens gebildet hatte. Er zieht ohne Be- 
denken und — siegt, dem Gottesurtheil gleichsam ins Gesicht 
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schlagend. . Eogelhart geniesst die Früchte des Sieges und lebt 
in seinem Königreiche glücklich mit Engeltrat and Nachkommen. 
Indessen bekommt Dietrich die Miselsucht and wird schliesslich 
nach langem Leid durch einen Traum und die aufopfernde Treue 
seines Freundes, der für ihn selbst seine Kinder dem Tode weiht, 
geheilt und gerettet. Die Kinder werden aber durch ein Wunder 
erhalten und das Gedicht schliesst zur Zufriedenheit aller mit der 
schönen Lehre, dass Treue und Steifigkeit belohnt werden und 
selbst vor Gott Gnade finden. / 

Welch ein Gemenge der verschiedensten Anschauungen und 
Sichtungen! Höfisches und Legendenartiges berühren sich an ihren 
Eckpunkten und fliessen leise in einander ! Minne und Treue« 
ritterliche Abenteuer, Glaube an Träume, religiöse Skrupeln, da- 
neben Lügen zu wiederholten Malen und kleinlicher Betrug, irdische 
Begierde und Aengstlichkeit vor dem Jenseits neben einem zwar in 
Worten unterdrückten, doch in der That hinlänglich hervortretenden 
Skepticismus in religiösen Dingen durchwehen zu gleicher Zeit 
das Gedicht. 

Ideelle und reale Weltanschauung tritt recht kräftig unter 
einer Decke in der Erzählung „der Welt Lohn* hervor, wo der 
lebenslustige Wirent, nach dem er die Welt in ihrer Doppelseitig- 
keit erkannt hatte mit Dietrichs Worten 1 ) ausrufen kann: 

Ach broediu werft, sich wie du bist 

aller missenwende vol 

niemen dir getruwen sol, 

wan du vil schwäche lönen kanst, 

nach liebe du vil leides ganst 
Er kehrt auch wirklich der Welt den Bücken und sucht Er- 
lösung von seinen Sünden in einem Kreuzzeuge. In der Legende 
von dem h. Alexius stösst der Held am Hochzeitstage sein Lebens- 
glück von sich und verlässt die edle in voller Jugensblüthe pran- 
gende Adriatika, um der kopfhängerischen Laune gerecht zu wer- 
ten, dass man innerhalb der Vergänglichkeit irdischer Dinge nur 
an das Heil der Seele denken soll, anstalt thatkräftig sich bestre- 
bend sich den Himmel zu verdienen. Neben dieses hohe Muster 
selbstvernichtender Enthaltsamkeit können wir wieder im Par- 



2 ) cf. Engelh. 1687 tL 
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t oQQpier einen echt französisch zugeschnittenen Boman zur Seite 
stellen, der voll von Turnieren, Heidenkämpfen und zarten Liebes- . ';] 

szenen seinen Helden bereits im 13. Jahre des Lebens aller sinnli- -j 

chen Freuden Kelch leeren lässt j! 

Wie sehr drängt wieder den Leser der trojanische Krieg, 
den Scherer, venu auch etwas crass doch nicht mit Unrecht «das 
aufgehende Gespenst der Ilias" nennt, in die Zeit der Kaiser — und 
Weltchroniken zurück, wo die dem Kitter weichende Geistlichkeit, 
wie jezt der Bitter dem bürgerlichen, nüchternen Meistersinger den 
Platz räumend, Geschichte und Sage, Biblisches und Mythisches, j 

Christliches und Heidnisches aneinanderleimt. Deutsche und Fran- ; 

zosen, Bussen und Engländer kämpfen auf Seiten der christlichen l 

Griechen gegen die von den Sarazenen unterstützen Trojaner^ j 

Zeitgenössiche Züge schwirren um die Sage von der Argonauten-:' j 

fahrt und die Opferung"der Iphigenie, biblische Gestalten bewegen ] 

sich anstandslos neben den Olympiern, die die personfizierte Boheit 
sind trotz ihrer Kenntnis der Psalmen und der Schrift. Ideelle und . j 

reale Bichtungen fahren im bunten Gewirre durch einander und 
der Dichter bewegt sich innerhalb aller dieser Gegensätze mit 
sichtlichem Behagen und bearbeitet die verschiedenartigsten Stoffe 
mit derselben Hingabe. Bitterlichkeit und Boheit, Ascetismus und 
Lüsternheit, religiöse Aengstlichkeit und pfiffiges Umgehen der gött- 
lichen Ordnung neben stetter Belehrung zeigen zur Genüge, dass 
der Dichter keine eigene Bichtung besitzt, sondern nach Laune 
und Verhältnissen innerhalb der Überlieferung bald das eine bald 
das andere, ohne gar wählerisch zu sein, aufgreift 

Das Nebeneinanderbestehen und die Vereinigung solcher Ge- 
gensätze so wie theilweise Bückkehr zu den Anfangspunkten ist eben 
für den Ausgang jeder Periode charakteristisch. Der Dichter steht 
am Scheidewege und eine bessere Zukunft zu schaffen nicht ver- 
mögend klammert er sich an das Gewesene und vergilbt selbst in 
dessen blassem Widerscheine. 

Fügen wir zu diesem Mangel einer entschiedenen Bichtung 
noch die Lust Sammelwerke zu fertigen, wie ein solches der eben 
genannte trojanische Krieg bietet, worin der Dichter seinen Wor- 
ten gemäss (V. 234). 

ich wil ein maere tihten 

däz allen maeren ist ein her... x 
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an Reichhaltigkeit des Stoffes alles, was dagewesen, übertreffen 
will, so haben wir seine Stellang zn der Blütbezeit hinlänglich 
dargelegt. Er sucht sie zu überbieten an Quantität des Stoffes, 
verliert sich aber selbst in der Masslosigkeit Man vergleiche in 
dieser Hinsicht noch die goldene Schmied*), wo die genannte 
Sammlerlust noch entschiedener hervortritt, indem .alles Gold und 
Edelgestein phantastischer Bilder und Beziehungen zur Fertigung 
einer funkelnden Krone für die Himmelskönigin zusämmegetragen 
wird, deren Trost wie die Paradiesesflüsse nach vier Seiten fliesst 
und Christen, Ketzer, Juden und Heiden zu gleicher Zeit erquickt 
und stärkt*. 

So berührt sich durch Konrad der Anfangspunkt der Periode 
mit ihrem Schlusspunkte und dem Wesen der Dichtung im folgen* 
den Jahrhunderte, wo wieder Nikolaus von Jeroschin mit seiner 
Deutschordenschronik, Heinrich v. München mit seiner Weltchro- 
nik, dann die Heldenbücher, Bücher der Abenteuer, Fabelsammlun- 
gen u. drgl. Um — und Bearbeitungen mit einer immer mehr 
sich in den Vordergrund drängenden lehrhaften Tendenz die Zeit 
beherrschen. 

Wenn wir auf die lyrischen Produkte , Konrads einen Blick 
werfen, so tritt uns auch ""da" einerseits der Gesammtstoff der geist- 
lichen und weltlichen Lieder nach ihren Motiven und anderseits 
die Sucht in formeller Beziehung das Gewesene zu übertreffen 
entgegen. Wieder ein Zurückgreifen in die Vergangenheit und 

> etweige Berührungspunkte mit der kommenden Zeit 

Vergeblich würden wir in seinen sonst formvollendeten Lie- 
dern nach einem tiefern geistigen Gehalte suchen, denn daran 
tragen sie nicht schwer und sind kaum oder wenigstens zu einem 

{ sehr geringen The»le der Ausdruck selbsterlebter Zustände, die 

[ die Sele in eine gehobenere Stimmung zu versetzen im Stande 
sein würden. Deshalb ähneln sie eher einem künstlichen Mecha- 
nismus als einer im dunklen Busch lebensfroh flötenden Nachtigall. 
So oft der Dichter auf einen glücklicheren Gedanken verfällt so 
zeugt er mehr von einem offenen Kopfe wi6 ihn Hahn nennt, als 
von einer wahrhaft poetischen Empfindung; die Reflexion herrscht 

\ vor der schöpferischen Phantasievor. 
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Wenn er auch versichert '), dass Sang des Sanges Lohn ist 
und auseindersetzt, dass er singt, wenn auch niemand "sein achten 
sollte, so will man es geradezu nicht glauben, dass er es im Ernste 
meine, sobald man die vielen Stellen denkt, wo er auf die" zu- 
dringlichste Weise droht diejenigen an Ehre zu kränken, die sein 
Singen nicht nach Gebühr lohnen, oder wenn er in einer weit- 
schweifigen schulmässig ausgeführten Stelle den Nutzen der Dicht- 
kunst ausführt, wo es unter andern in summarischer Zusammen- 
fassung heisst: *) 

daz eine ist, daz ir süezer klanc 

daz öre fröowet mit genuht; 

daz ander ist, daz hovezuht 

ir lere deine her^e birt; 

daz dritte ist, daz diu znnge wirt 

gespräche sere von in zwein... 
so vergeht einem die Lust seine lyrischen Gedichte zur Hand zu 
nehmen, falls man aa denselben wie an den epischen Hofzucht 
und Redefertigkeit lernen sollte! Und in der That muss man nach 
eingehender Prüfung seiner lyrischen Gedichte gestehen, dass man 
aus dem Lesen derselben mehr sprachliche und formalle Ausbeute 
als wahrhaft geistigen Genuss, den das Lied im Nachempfinden 
böte, davonträgt. 

Auch Walther lobt z. B. die milden forsten, ja er mahnt sie 
sogar, dass sie in ihrer Milde seiner sich erinnern, der einem im 
Regen stehenden ähnlich von demselben nicht benetzt wird. Doch 
wie anders liest sich ein Gedicht 8 ) wie: „mir ist verspart der 
saelden tör" — neben einem wie 4 ): „der biber ist rilicher vil dan 
genuoge herren schinen* u. s. w. Noch matter erscheint der Dich- 
ter, wenn er in seinem Erlösungsleich alle Kunst, die ihm zu Ge- 
bote steht, zusammennimmt, um das Geheimnis der h. Dreifältig-* 
keit und Menschwerdung Gottes durch Bilder dem Verstände zu- 
gänglich zu machen, wobei er um einen ganzen Himmel tiefer 
zu stehen kommt von Walther, der in seinem Leich neben der 
tiefinnigen frömmigkeit auch in der Wahl der Worte und Bilder 
die grösste Umsicht zeigt 



2 ) cf. Troj. 172ff. *) Partonop. lOff, • *) cf. ed. Pfeiffer. Nr. 
82. pg. 181. ') cf. Bartsch. Partonop. pg. 400. Nr. 31. V. 38lff. 
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Wo er politische Verhältnisse in sein Lied aufnimmt, da be- 
rührt er sie nur höchst oberflächlich und rersteht es nicht ihnen 
die nöthige Färbung und den entsprechenden Nachdruck zu verleihen. 
Alles ist von einer gewissen Manierlichkeit durchdrungen, deren 
üblem Eindrucke man sich beim Lesen der Sachen kaum erweh- 
ren kann, s 

Um die Art der dichterischen Empfindung genau herauszu- 
fühlen, vergleiche man statt vieler anderer das Gedicht unter dem 
Titel „am Lebensabend* *) mit dem gleichnamigen *) Walthers von 
der Vogelweide. Als Walther nach viezigjähriger Tbätigkeit als än- 
ger der Minne von derselben Abschied nimmt, äussert er, dass wenn 
er auch selbst keinen Nutzen unmittelbar aus seinem Minnesänge 
gezogen hatte, so möge wenigstens sein Lied andern dienen und 
ihre Huld sei seim Lohn. Die Würdigkeit bis ans Ende zu bewahren 
sei sein höchstes Streben, denn sie ist das Bedeutendste, was man 
sich hieniden erwerben kann. Wie gross, wie erhaben gedacht und 
gesprochen! Ganz anderer Art Empfindungen durchfahren Konrads 
Sinn an seinem Lebensabend. Er wandert sich, wie er noch mit 
Appetit zu essen vermöge, wenn er bedenkt, dass ihn bald der Tod 
vom Leben ablösen kann! / 

Es mangelt den lyrischen Gedichten Eonrads dieser süsse 
Schmelz, der unmittelbar zum Herzen spricht und dasselbe in den 
Bann der eigenen Empfindung zieht. Sie tragen in Ton und Inhalt 
das Gepräge des Gemachten und Angelernten und man hört eher 
den .Erzähler und redefertigen Übersetzer heraus als den Lyriker, in 
dessen objektirstem Bilde noch die Seite des eigenen „Ich* nachzit- 
tert Das Vorwiegen der Reflexion kann für seine Lyrik nicht ge- 
winnen, obzwar das strenge Einhalten der Form und die Wahl der 
poetischen Motive an die gute Zeit des Minnegesanges erinnern. 
Also auch in der Lyrik steht er am Ausgange der Periode, da ihm 
Frische der Empfindung, Tiefe und Innigkeit in einem äusserst ge- 
ringen Masse zuzugestehen ist, hingegen das Haschen nach überkün- 
stlichen Beimstellungen und Verschlingungen innerhalb der Strofe 
geradezu auf die Zeit des Meistergesanges hinweisen. 
^ Aus dem Gesagten erhellet somit, dass Eonrad bei sonst ehrli- 
[ chem Streben wahrhaft dichterische Begabung nicht besitzt und über- 






*) ibid. V. 346 fl. *) Pfeiffer Nr. 75. (8. Ausg). 
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liaupt nur als massiges Talent gelten kann. Er ist zu wenig begabt, 
um obschon er grosse Vorgänger bat und dieselben kennt, wenig- , 
stens arf der überlieferten Höbe sieb zu erhalten, geschweige denn 
eine neue Babn zn brechen. Der Stoff nicht der Geist der Vorzeit 
imponiert ihm, nach dem er seine Hände anstreckt und ihn ohne 
eine durchschlagende Richtung geradezu handwerksmässig aufar- 
beitet Es fehlt ihm dieses bestimmte „Etwas*, — mag man es 
ästhetischen Sinn, feinen Geschmack oder eine ausserordentliche 
Gabe Gottes nennen, ^— das dem kleinsten wie dem Grössten einen 
bestimmten individuellen Stempel aufdrückt und es immer und übe- 
rall fesselnd und erhebend erscheinen lässt Dies fehlt ihm und 
dies entfernt ihn eben so weit von Gottfried von Strassburg, für 
dessen Nachtreter auf die Stelle in der Goldenen Schmiede 1 ): 

ich sitze ouch nich üf gruenem kl§ 

von süezer rede touwes naz, 

da wirdeclichen üffe saz 
-von Sträzburg meister Gotfrit, 

der als ein waeher honbetsmit 

guldin geübte worhte. 

der het' äo alle vorhte 

dich gerüemet, vrouwe, baz ' . . 

denn' ich, vil reinez tugentvaz, 

immer künne dich getuon... _ 

und in Herze märe 2 ): 

des bringet ans gewisheit *)• j 

von Strasbürc meister Gotfrit. • . ! 

sich stützend man ihn ansehen wilL 

Eigenem Geständnis gemärs zählt er sich in der oben ange- i 

führten Stelle zur Schule Gottfrieds wie überhaupt Dichter, die in 
Allemanien lebten und dichteten, — wobei er seine Schwäche und 
sein Unvermögen gegenüber der Meisterschaft Gottfrieds bekennt. 
Grimm 4 ) will darin versteckte Eitelkeit sehen, Pfeiffer 5 ) hingegen 
nimmt gegen den herben Vorwurf den Dichter in Schutz, indem er 
überhaupt zu wiederholten malen grosse Nachsicht für Eonrad an 



') ed. W. Gimm. Berlin 1840. V. 94 — 103. *) LambeL deut. 
Class. d. Mittelalt. B. XII. pg. 275. V. 8. — Trist V. 87 — 122. *) gold. 
Schmied. Berlin 1840. pg. XVn. *) Germ, IIL 78. x 
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den Tag legt, dessen ehrbarer Charakter und das sichtliche Streben 
1. . etwas leisten zu wollen ihn für sich einzunehmen scheint. Jedoch dar- I 

\ über, was sich der Dichter bei den angeführten Worten gedacht ha- 

I ben mochte, wollen wir nicht rechten. Es handelt sich uns eben \ 

-; nur darum ins Klare zu kommen, in wie ferne wir auf die arige- 

| führten Stellen bauend befugt sind unsern Dichter zu Gottfrieds 

I Nachtretern zu zählen, wobei uns auch Gelegenheit geboten wird j 

j manches nachzuholen, was für das Wesen von Eonrads Dichtungs - 

| weise Bedeutung hat. <' I 

\ Bei allen, die in Gottfrieds Fusstapfen folgen, wie z. B. :bei 

Rudolf von Ems, Eonrad Flecke u. drgl. lebt, wie Scherer richtig 
J bemerkt, die ältere gewissenhafte Weise fort, die ein Buch — also 

' ; eine Quelle — für die epischen Erzählungen suchte, um ja nichts 

j Unwahres vorzutragen. 

Eonrad befolgt diesen Grundsatz gewissenhaft, indem er seine 
Erzählungen und Legenden, wie bereits gezeigt wurde, theils nach 
lateinischen, theils nach französischen Quellen und Vorlagen bear- 
beitet und sich öfter auf die „wären bouche*, aus denen er schöpfte, 
beruft. Zwar verschmäht er nicht ganz die freie Erfindung, wobei 
ihn manchmal künstlerischer Sinn jedoch mehr das Streben nach 
Vollständigkeit zu leiten scheint. Oft sucht er, wenn auch nicht 
zum besonderen Vortheil des Gedichtes, etwas besser zu machen, 
als es die Vorlage beitet, doch in der Hauptsache bleibt er beim 
Text So lässt er z. B. Medea im trojanischen Kriege nach einem 
eigens erdachten Becepte ihren Zaubertrank brauen, worin er ein 
vorzügliches Muster für das Abgeschmackte aufgestellt hat. Jedoch 
nie verschanzt er sich blos zum Scheine hinter ein Buch, wie es 
die Spielleute thaten, um durch das Vergebeneines Originals mehr 
Bücksicht für eigene, unzulängliche Produkte in Anspruch zu nehmen 
. und so im Vorhinein ihren Dichtungen den Anstrich einer wahren 
Begebenheit zu verleihen — dazu ist er zu ehrlich. -~<~ 

Ein fernerer Zug, der an Gottfried erinnert, liegt in der Spra- 
che, in der sich das Streben nach Glätte und Klarheit bekundet. 
Diesen Vorzug kann man Eonrad, wie schon oben gezeigt wurde, 
nicht absprechen. Wohl ist seine Sprache ebenmässig und selbst 
gefällig und in soferne hat er sie in seiner Gewalt, doch fehlt es 
ihm durchwegs an Einklang zwischen Inhalt und Form, was eben 
Gottfrieds Schmuck im eminenten Sinne des Wortes bildet. An Eon- 
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rad bewahrheitet sich in vollem Masse der Grundsatz, dass grosse 
Torgänger für ihre schwächer begabten Nachfolger nicht gerade ein 
.Glück zu nennen sind. Über den Bäumen war bald der Wald ver- 
gessen. In den Zauberbann des Genius gezogen sieht er blos die 
j äussere Pracht, und sich selber nicht missen wollend fallt er aus 
dem Geistreichen ins Platte, aus dem Zierlichen ins Manierliche, 
• aus dem Pikanten ins Gespreizte und Geschraubte, aus dem Ein- 
schmeichelnden ins Tändelnde, aus dem Witzigen ins Triviale, aus 
.'dem begeisterten Redestrom in breite Redseligkeit. Man lese die 
; erste beste Stelle, und man gewinnt eine vollständige Überzeugung 
von dem eben gesagten. Man könnte z. B. fast ein ganzes Gedicht 
schreiben mit dem Wortvorrath, den er in einem üppigen Rede- 
' ström auf „das süsse Gebell* der im Ardennenwalde den wilden 
Eber jagenden Hunde vergeudet. Man vergleiche z. B. den künstli- 
chen Eingang zum Tristan mit dem überkünstlichen Reimgeklingel 
in der Einleitung zum Engelhard, und es bedarf nicht weiterer Be- 
lege. Durch die vielen Worte wirkt er nur ermüdend auf den Le- 
£ ser, dessen Auge ganze Verse überspringend nach dem Fadender Er- 
| Zählung sucht, der in diesem Schwall zerronnen ist Ton poetischem 
Genuss ist bei solchen Stellen keine Rede, auf den der Dichter le- 
diglich nicht abzuzielen scheint und es an der Wortfluth genug hat 
Es ist somit trotz des Selbstgeständnisses, das der Dichter 
f gelegentlich ablegt, nur. eine blos äusserlicbe Verwandtschaft* mit 
' Gottfried anzunehmen, die hauptsächlich im Streben nach sprachli- 
cher Korrektheit sich kundgiebt Tiefer einschneidende Ähnlichkei- 
ten lassen sich nicht erweisen. 

Eonrad schliesst sich weder an die Tristansage an, noch hul- 
digt er den höchst weltlichen Grundsätzen seines vorgeblichen Mei- 
sters, die derselbe auf überaus poetische Weise darzustellen ver- V 
steht so, dass wenn auch der Inhalt missliebig erscheinen sollte, \ 
niemand über Maugel an wahrhaft poetischer Fassung zu klagen 
haben wird. Konrad dagegen hat in seinem ganzen Wesen etwas 
Ehrsames und Solides und in formaler Hinsicht hat er eben so viel 
an Breite und Weitlänfigkeit der Darstellung als Gottfried an Tiefe 
der poetischen Auffassung und Gestaltung. 

Der lehrhafte Ton, den Gottfried mit wahrhaft poetischem 
Bewustsein vermeidet und der für den Ausgang dieser Epoche cha- \ 

rakteristisch ist, stellt sich bei Konrad bereitstem. Das Moialisieren 
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will oft kein Ende nehmen. An Empfehlungen der Treue, Steifig- 
keit, Zucht und Ehre, insonders der Milde und wie sonst alle die 
Eardinaltugenden des ritterlichen Standes heissen, mangelt es in 
keinem Werke. Ja selbst ein frömmelnder Zug blickt durch seine 
Dichtungen stellenweise durch. Der Zeitgeist, über den er sich nicht 
hinwegzusetzen vermag, umfächelt ihn von allen Seiten mit seinem 
Ktöge. 

Die sinnliche Liebe in der Art, wie sie im Tristan vorkommt, 
kehrt in keinem von Eonrads Werken wieder, denn das, was z. B* 
im Engelhard und Partonopier vorgeht, lässt sich nicht im Gering- 
sten mit Tristan und Isolt vergleichen. Es sind eben zarte, wenn 
auch stellenweise etwas zu grob und zu lüstern aufgetragene Lie- 
besscenen, aber es ist nicht das verzehrende Feuer eines Bomeo, 
das im Tristan die Liebenden durchglüht. Die liebenden Helden- 
paare im trojanischen Kriege verdienen nicht einmal erwähnt zu 
werden, so gemein und ungeschlacht nehmen sie sich aus. Über- 
haupt ist Eonrad unfähig sich bis zur Leidenschaft zu versteigen. 
Zwar grollen seine Helden, aber dieses Grollen ähnelt mehr einem 
Pfauchen und schliesst fürgewöhnlich mit blossem Schelten ab. 
Weder im Schmerz noch in der Freude treten seine Personen über 
das Mittelmass heraus. In der Freude gelingen sie ihm verhältnis- 
mässig besser, während sie im Schmerze zur Bolle jammernder 
Memmen herabsinken. Man lese z. B. die Klage des Miselsüchti- 
gen im Engelhard. Statt tiefen Mitleids wird Eckel im Gemüthe 
hervorgerufen. Wie ganz anders und mit welch 9 feinem Takte um- 
geht Hartmann im armen Heinrich dasselbe Thema! Eonrads Blick 
beherrscht, wie Haupt in der Einleitung zum Engelhard treffend be- 
merkt, keinen weiten Gesichtskreis und vermag nicht in den inner- 
sten Kern menschlicher Dinge einzudringen, was Gottfried gerade 
seinen unvergänglichen Werft sichert. 

Eonrad ergeht sich gerne in Charakteristiken und Ausmalun- 
gen seelischer Zustände, doch bilden dieselben sehr selten ein «un- 
mittelbares Hervorgehen de3 Gedankens aus dem Stoffe,* sondern 
sie tasten mehr an der Aussenseite hernm. Stellen wie die im En- 
gelhard, wo der von seinem Siech thum geplagte Dietrich in der 
Maiwonne seinen Schmerz noch schmerzlicher empfindet, gehören in 
die Reihe der weissen Raben. Es wird viel über die Personen, 
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äusserst wenig aus ihnen gesprochen. Es fehlt ihm, wie Gervinus 1 ) 
sagt, „die unerlernbare Kunst der Menschenkenntnis und Seelen- 
beobachtuog; er verschwendet grosse Kräfte an kleine Dinge.* 

Deshalb gelingen ihm auch diejenigen Erzählungen am besten, 
für welche bereits die Vorlage einen „schlichten, einfach dargestell- 
ten Stoff* bot, der dem Dichter keine Gelegenheit giebt seine Be- 
flexionen und &eine Gelehrtamkeit an demselben zu versuchen und 
anzubringen, wofür ihn bereits Hugo von Trimberg in seinem Ben- 
ner ') tadelt, wo es heisst: 

ich höre aber sin geübte selten 
wol gelerte pfaffen schelten. 

Konrad ist überhaupt ein verständiger, ja „sinniger" Kopf, 
wie ihn Pfeiffer nennt, aber leider beherrscht und überwuchert die 
Verständigkeit die wahrhaft dichterische, schöpferische Phantasie; 
Nirgends schliesst sich der Dichter innig an seinen Stoff, nirgends 
durchglüht er ihn mit seinem Feuer, überall meistert er nur an 
ihm herum und ermüdet durch das breite Auswalken der Situatio- 
nen. Man lese z. B. Scenen, wo Waffen, Wappen oder gar Kämpfe 
zur Darstellung kommen — es scheint die Beschreibungen und Schil- 
derungen werden kein Ende nehmen. 

Wenn Konrad versichert, dass jede Fertigkeit nur nicht die 
Dichtkunst sich erlernen lasse, so zeigt andererseits kein Dichter 
mehr Gelehrsamkeit als er,, die er überall, wo seine geringe Phan- 
tasie nicht ausreicht als Aushilfsmittel zu Bathe nimmt 

Die sinnigen Vergleiche, die er sehr liebt, werden stellenweise 
geradezu widerlich. Man lese 2 ) z. B. „man seit das si da wurde 
von zorne bleich, grüene unde rot* oder „er wart da grüene sam 
ein louch und als ein wahs geverwet gel* — wie fade, wie abge- 
schmackt! Statt im höchsten Pathos erglühender Heldengestalten 
treten vor des Lesenden Auge keifende Altweibergesichter, deren 
Zähnefletschen mit den gewaltigen Begungen einer mächtig beweg- 
ten Seele nichts zu schaffen hat. Die Schilderung des Affekts ent- 
spricht nicht dem Affekte selbst und ruft eine entgegengesetze Wir- 
kung hervor. Man eilt so schnell als möglich zu einer andern Stelle, 
um darüber das Unangenehme zu vergessen, doch bald trifft man 
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wieder auf ähnliches und man muss Hahn ') vollends beistimmen, 
wenn er sagt, „dass man keine fortlaufende Stelle findet, in der 
nicht der Eindruck des Schönen durch etwas widriges vertilgt wür- 
de." Schwulst und Übertreibungen neben unnöthiger Ziererei und 
allzulfngem Fortspinnen an einem Gedanken treten dem Leser un- 
angenehm entgegen und lassen seine Theilnahme am Stoffe durch 
das kleinliche Ausmalen ganz erschlaffen. Unangenehm wirkt in 
Eonrads Werken auch dieser Umstand , dass er sich in seinen Ge- 
danken und deren Darstellungen sehr oft wiederholt, was wohl auf 
grossen Mangel erfinderischer Kraft des Geistes hindeutet. Nach 
einigem Einlesen kann man fast im Vorhinein bestimmen, was für 
einen Vergleich und in welchem Umfange er anwenden wird, um 
einen wiederkehrenden Gedanken klar zu legen. Dieser formelhafte 
Zuschnitt erstreckt sich nicht blos auf einzelne Epitheta, die nicht 
immer am zutreffendsten gewählt werden, sondern auf ganze Rede- 
wendungen, was in den lyrischen Gedichten insbesondere bis zur 
Monotonie führt. Man kann versichert sein, dass man innerhalb 
der Frühlingspracht schliesslich den Frauen vor den schönen Blu- 
men und ihrem süssen Gekose vor dem Gezwitscher der muntern 
Singvögel den Vorzug geben soll 

In obiger Auseinandersetzung haben wir die schwächsten 
Seiten des Dichters hervorgehoben, indem wir ihn den grössten Mei- 
stern des Mittelalters entgegenstellten, doch wenn ihm auch die 
abgemessene Eleganz Gottfrieds, die Tiefe Wolframs, die unmittel- 
bare Wahrheit Hartmanns und die Innigkeit Walthers fehlt, so ist 
er noch sehr weit entfernt von der Phantasterei eines Frauenlob 
oder dem Überschwulst eines Lichtenstein und der groben Sinnlich- 
keit eines Nithart, als auch der Formlosigkeit und Wässerigkeit der 
späteren Dichter. Es ergieng ihm eben , wie allen massigen Talen- 
ten, die zwar einen Sinn fürs Bessere besitzen, doch beim Sinken 
des Geschmackes am Ausgange der Periode sich von dessen Ein- 
flüsse nicht frei zu halten, noch weniger denselben zubrechen ver- 
mögen. Wohl können wir mit W. Grimm sagen: »hätte jene Zeit 
ein wenig von der aufs Einzelne gehenden Kritik besessen, die der 
unsrigen im Überflusse zu Tbeil geworden ist, so würde er seine 
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Fehler lacht abgelegt und das Geschmacklose, an das er streift, 
als auch das allzu Lüsterne vermieden haben. ■ Seine Zeitgenossen 
und Nachfolger haben seinen , wenn auch für nns nur relativen 
Werth, anerkannt« wovon so manche Lobeserhebung, als auch 
die ihm unterschobenen Gedichte 1 ) Zeugniss ablegen. Jedenfalls ist 
er der beste unter den Epigonen der ritterlichen Kunst und die 
Meistersänger zählen ihn selbst neben Wolfram und Walther unter 
die zwölf weisen Meister, die gottbegnadeten Gründer des löblichen 
Meistergesanges 2 ). 

Nicht unähnlich einem herbstlichen Baume, an dem hin und 
wieder eine verspätete Blüthe hervorbricht, eine Erinnerung hinge- 
schwundener Frische und Pracht, steht auch Eonrad von Würzburg 
mit seinen Dichtungen da. 



i) als: 1) Die halbe Bim; 2) Von alten Weibes List; 8) Ave Maria. 
*) F. ühland. Zar Gesch. d. deat. Dicht Stattg. 1865. II. pag. 286. 
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Kronikazaktadu. 

Rok szkolny rozpoczaJ si$ dnia 1 wrzefinia nroczystlm nabo- 
ieÄstwem w koäciele 00. Dominikanöw. Wpisy nczniövr do zakfadn 
na rok szkolny 18 80 / 91 odbyfy sie w ostatnich trzech doiach sierpnia; 
egzamina za£ wstgpne i poprawcze trwaty do dnia 8 wrzeänia. 

W miesiacu wrzeäniu odbyi si$ takie egzamin poprawczy doj- 
rzaloficL 

Z powoda pobyto Najjaäniejszego Pana w naszäm mielcie 
w pierwszycb dniacb dniach wrzeänia, miodziei szkolna przez trzy 
dni woln% byla od nanki. Podzielajac ogdlna radoäd, brafe ona 
udzial w nroczystlm powitania Najdostojniejszego Goäcia, tworzac 
wraz t inna mJodzieia szkolna szpaler w giöwnym rynku. Podczas 
powszeehnäj iluminacyi miasta gmach szkolny röwniei by! rzesilcie 
ofwieüony, a w glöwnlj jego bramie przybranej w zieled i jarzace 
iwiatfa lamp röinobarwnych zajaäniai sWsowny transparent 

Imieniny Najjaäniejszego Pana i Najjalniejszlj Pani, tudziez 
dzieÄ zaälnbin Najdostojniejszego Nastepcy Tronn Arcyksigcia Budolfa 
\ Najdostojniejszf Krölewna Stefanif , obchodziJ zattad solennem 
naboieästwem, odlpiewaniem bymnn i feryami szkolnemL 
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